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Der einstige staat Polen
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Irr Soldat inUlfpkeuß
Herausgegeben unter-Mitwirkung des Wehrhreishommandos

In den militärischen Aufsätzenkst die private Meinung der Verfasser ausgedrückt, nicht die maßgeblicher militärischer Dienststellen

Dosen im eigen-et- leis-g
von l.t. Leo Holstein

Die Kampfhandlungen in Polen, mit denen künstlichaufgeblähterAnspruch, eine Großmacht Der deutsche Soldat hat es verschmähtund wird

die deutsche Wehrmacht die frechen polnischen
Übergriffe und Herausforderungen ebenso wie

den blutigen polnischen Terror gegen die Volks-

dentschen abwehrte, werden in das Buch der Ge-
schichte als eine einzigartige und unerhörte Let-

stung eingehen. Schlagartig ist das deutsche

Schwert, sobald es gezogen war, auf den Gegner
niedergesaust und hat ihn vernichtet. Das Ist in

einem solchen Tempo geschehen, daß nicht nur

Deutschland aus diese Taten mit größtem Stolz
gesehen hat, sondern daß auch das Ausland, und

zwar nicht etwa nur das uns freundliche Aus-
land, angesichts solcher Entfaltung von Kraft
und Energie mit höchsterBewunderung erfüllt
worden ist. Jn einem Zeitraum nämlich von

rund zehn Tagen ist ein Raum überwunden

worden, dessen Meisterung selbst im Weltkrieg
Monate in Anspruch genommen hat. ·Konnte
doch schon am 11.· September der Heeresbericht
einen Tatbestand melden, der in seinen lapidaren
Sätzen ein großes, gewaltiges Tannenberg an-

kündigt, wie es das nach dem Wort des General-

feldmarschalls Göring in der Militärgeschichte
noch nie gegeben hat. Lautet doch gleich der

erste Satz: »Die große Schlacht in Polen nähert
sich ihrem Höhepunkt in der Vernichtung des

polnischenFeldheeres westlichder Weichsel.« Jn

diesem Satz drückt sichdie Tatsache aus, daß die

deutsche Wehrmacht nach den Grundsätzen ihrer
großen Uberlieferung und ihrer führendenFeld-
herren, z. B. eines Moltke und eines Schlieffen,
das höchsteZiel aller Feldherrnkunst erreicht hat,
nämlich die Vernichtungsschlacht. .

Auch die Art der operativen Anlage entspricht
solcher Feldherrntradition, denn die Vernich-
tungsschlacht ist im modernen Krieg nur durch
eine entscheidende Umfassung zu erzielen. Diese

UFUfassUngist in der großen Schlacht in Polen
Mcht nur einmal, sondern mehrere Male ge-
lungen- nachdem sie nach bewährter deutscher
Methode Weitschauend und gediegen vorbereitet
worden War. So konnte Generalfeldmarfchall
Göring in seiner Rede die Lage auf dem pol-
nischen Kampfschallplatz bereits am Sonntag,
dem 10. September, mit den charakteristischen
Sätzen schildern: ,,Jn diesem Augenblick ist der

Pole mit seiner gesamten Armee in drei großen
Kreisen umschlossen.«

So ist der Vormarsch der deutschenWehrmacht
gegen Polens Wehrmacht buchstäblichzu einem

Kesseltreiben geworden, aus dem es für die

Polen kein Entrinnen mehr gibt. Statt der

Vernichtungsschlachtvor Berlin, die sie erträum-
ten, und die, wenn es nach den wahnsinnigen An-

sprüchender polnischenAnnektionspolitikergegan-
gen wäre, das Deutsche Reich bis hinafo nach Lü-
beckin die Hände der Polen fallen lassen sollte,
Ist über Polen ein großer Gerichtstag abge-
halten worden. Es ist nicht nur ihre Gegen-
Wehr zerbrochen und der wüsteEroberungstraum
aUIsgeträumt, es ist gleichzeitig damit auch ihr

zu fein, beendet worden.

Es ist allerdings auch ihr Anspruch in Frage
gestellt worden, eine Kulturnation im üblichen
Sinne des Wortes zu sein. Mögen wir auch
keineswegs einzelne tapfere Taten der Polen
verkleinern wollen, so ist es doch unerhört und
spricht jeder Zivilifation Hohn, wie der deutsche
Soldat in Polen unter Heckenschützenund Dach-

Dle Retchohriegsflagge weht über der Westerplatte
Aufn. seherl-Bll0erdlenst-Ullrlch

schützenzu leiden hatte, die als feige Mörder
aus dem Hinterhalt das Leben deutscher Sol-

daten raubten. Die Bartholomäusnacht in

Bromberg vollends, bei der Hunderte und aber

Hunderte durch entmenschte Horden niederge-
metzelt wurden, bedeutet ein ewiges Schandmal
für Polen, das sich niemals wegwischen läßt.
Solche vertierte Gemeinheit steht in krassem
Gegensatz zu der ritterlichen Haltung, die der

deutsche Soldat auch einem solchen Feinde gegen-
über bewahrt hat. Ein leuchtendes Symbol da-

für war die Tatsache, daß nach der Einnahme
Krakaus vor dem Grabe des Marschalls Pil-
sudski eine deutsche Ehrenwache auszog zum

Zeichen dessen, daß der Marschall Polens eine

Politik der Verständigung mit Deutschland ge-

trieben hatte, ein Testament, das von seinen
polnischenNachfahren mißachtetwurde, wodurch
sie ihr eigenes Land, im Schlepptau des auf-
hetzenden Englands, in das Unglück stürzten.

es stets verschmähen,den Schild soldatischer Ehre
zu besudeln. So hart er zuschlägt,so sehr weiß
er einen tapferen Mann auch einer anderen Na-
tion zu würdigen.

Die Ereignisse haben sich mit einer solchen
dramatischen Wucht abgespielt, daß die Wirk-

lichkeit wieder einmal viel größer und erschüt-
ternder gewesen ist als irgendein Drama, ein

Buch oder irgendein Film. Seit der historischen
Stunde, in der der Führer das Signal gab,
ist wie ein Uhrwerk die große Kampfhandlung
gemäß dem deutschen Plan abgerollt als Beweis

dafür, welch herrliches und unbedingt zuver-

lässiges Instrument die deutsche Wehrmacht in

der Hand des Führers ist. Es war ein Augen-
blick von geschichtlicher Größe, als der Führer
am Freitag, dem 1. September, vormittags, zu
dem Deutschen Reichstag sprach und schilderte,
wie er in letzter Stunde ein großzügigesAngebot
an Polen gerichtet habe und wie diese Haltung
von Polen mit Undank und Sturheit vergolten
wurde. Der Führer hatte einen Vermittlungs-
vorschlag der britischen Regierung angenommen,
der eine direkte Verbindung zwischen Deutschland
und Polen vorsah. Der Führer hatte für diese
Besprechungen Grundlagen ausgearbeitet, die

in der ganzen Welt-wegen ihrer maßvollen Ve-

grenzung als äußerst loyal und denkbar ent-

gegenkommenid betrachtet wurden. Der Führer
durfte mit Recht sagen, daß nur er selbst einen

solchen Vorschlag machen konnte, weil er die

nötige Autorität dazu besaß. Was aber war

Polens Antwort? Der Führer hat es selbst in

knappen, aber wuchtigen Sätzen umrissen, die

die ganz-e Spannung wiedergeben, in die Europa
durch das anmaßende und unerhörte Verhalten
der Polen versetzt wurde. Der Führer sagte
nämlich: »Ich habe dann mit meiner Regierung

zwei volle Tage gesessen und habe gewartet, daß
es der polnischen Regierung paßt, nun endlich
einen Bevollmächtigten zu schicken oder nicht«
Es entsprach der Stimmung des ganzen deutschen
Volkes, daß die Abgeordneten des Reichstags
für eine solche Herausforderung Polens nur

stürmische Pfui-Rufe fanden. Es ist nur die

logische Folgerung aus dem polnischen Nein-

sagen und Versagen gewesen, das zugleich im

Hintergrunde den Willen zu einer Entscheidung
mit der Waffe barg, daß der Führer vor den
Abgeordneten erklärte: »Ich habe mich daher
nun entschlossen, mit Polen in der gleichen
Sprache zu reden, die Polen seit Monaten uns

gegenüber anwendet.«· Ferner sagte er, um diese·
Sätze in ihrer ganzen Wucht und Tragweite zu
erläutern, um aber auch klar das deutsche Recht
noch einmal zu erweisen: »Polen hat nun heute
nacht zum ersten Male auf unserem eigenen
Territorium auch durch reguläre Soldaten ge-

schossen(Stürmische Pfui-Rufe). Seit 5.45 Uhr
wird jetzt zurückgeschossen!«(Tosender Beifall)
Seit der Führer diesen Befehl gegeben hat, sind
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die deutschen Operationen schlagartig durchge-
führt worden. Es ist nicht notw«endig,’alle
Waffentaten im einzelnen wiederzugeben, wie

jeder deutsche Soldat sie im Heeresbericht ver-

folgt und auf der Karte aufmerksam studiert
hat. Nur in ganz großen Zügen sei wieder-

gegeben, wie die Erfolge zustande kamen. Zu-
sammensassend läßt sich sagen, daß der Pole
konzentrisch von Norden, von der Danziger Bucht,
bis zum Süden, bis zum Gebirgszug der Ves-

kiden, in die Zange genommen und in einen

eisernen Ring eingeschlossenwurde, der wiederum

aus einzelnen eisernen Ringen sich zusammen-
setzte. Aus Ostpreußen nach Westen und aus

Pommern nach Osten brachen die deutschen Trup-
pen vor, um den Raum abzukneifen, der als

der eigentliche Korridor, wenn man diesen Be-

griff enger faßt, bezeichnet werden kann. Nach-
dem Danzig sofort zur deutschen Stadt auch im

staatsrechtlichen Sinne erklärt worden war, nach-
dem sie stets ihrem Blut und ihrer Kultur nach
deutsch geblieben war, fiel eine deutsche Stadt

nach der anderen, von Dirschau bis Graudenz
und von Nakel bis Vromberg und Kulm, in die

Hand der deutschen Truppen, so daß sich schließ-
lich die Truppen aus Ostpreußen und die Trup-
pen aus Pommern die Hand reichen konnten-

Damit war die unmittelbare Verbindung zwi-

schen Ostpreußen und dem übrigen Reich herge-
stellt. Jn der Tucheler Heide war schließlich
nur noch eine Räumung von zertrümmerten
Resten der polnischen Korridor-Armee nötig.
Etwas länger hielt sich die Westerplatte, die

zweifellos tapfer verteidigt wurde. Als sie aber

übergeben wurde, stellte es sich heraus, daß diese
Verteidigung nur dadurch möglich gewesen war,

daß die Polen den-Vertrag gebrochen hatten,
indem sie heimlich die Zahl der Verteidiger schon
lange vor Veginn der Kampfhandlungen erhöht
hatten. Gdingen wurde immer mehr umschlossen,
wie es auch von Einheiten der Kriegsmarine
beschossen wurde. Aber auch von Landseite zog

sich der Ring immer enger zusammen, ebenso
gegenüber den Vatterien von Hela. Am 11. Sep-

tember, an dem dieser Vericht abgeschlossen
wurde, konnte im Heeresbericht gemeldet werden,
daß Neustadt und Putzig in deutscher Hand sind
und daß Seestreitkräftedas Vorgehen des Heeres
durch erfolgreiche Veschießungpolnischer Vatte-

rien sowie des Kriegshafens Gdingen unter-

stützten.
"

Unsere Panier nach der Einnahme von Graudenz
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Ein anderer Teil der ostpreußischenTruppen
wurde gleichzeitig nach Süden angesetzt und stieß
nach harten Kämpfen vor Mlawa, das die Polen
stark befestigt hatten, in unaufhaltsamem Fort-
schreiten auf die Hauptstadt Warschau vor. Eben-

so auf dem linken Flügel auf Lomza, das hart
umkämpft wurde. Aus dem schlesischen Raum

erfolgte der Angriff über Lodz auf Warschau,
ferner über Tschenstochau nach Radom. Es war

eine besonders wichtige Kampfhandlung, daß es

gelang, das ostoberschlesischeIndustriegebiet, das

einst mit deutscher Energie und deutschem Kön-
neu aufgebaut und erschlossen»war, so schnell zu

nehmen, daß die Polen ihre ursprüngliche Ab-

sicht, dieses Industriegebiet zu zerstören, nicht
mehr durchführen konnten. Dadurch und mit

dem Gewinn des Olsa-Gebietes, das die Polen
während der Tschechen-Krise den Tschechentweg-

genommen hatten, ist die deutsche Wehrbasis hin-
sichtlich der Rohstoffversorgung, besonders was

die Kohle angeht, aber auch auf anderen Ge-
bieten entscheidend verbreitert und gestärkt
worden. Ganz im Süden stieß die deutsche Wehr-
macht nördlichder Ost-Veskiden, wie der Heeres-
bericht am 11. September meldete, bis Sanok

und Jaroslaw vor. Jm Zentrum der Front
war das Eindringen der deutschen Panzer in

Warfchau ein Höhepunkt, der in der ganzen Welt
das größte Echo fand-« susammenfassend hat
eine Zeitung in den Vereinsigten Staaten von

Amerika die Lage so beurteilt, daß nach dem

Verlust Westpolens alle Hoffnungen der Polen
umsonst seien. Jn den von den deutschen Trup-

pen gebildeten Ringen bilden nämlich die noch

nicht besetzten Städte gleichsam nur noch reife

Früchte, die über kurz oder lang den deutschen
Truppen in die Hände fallen müssen. Ebenso
erwarten die noch übriggebliebenen polnischen
Truppen lediglich die Möglichkeit der Übergabe,
zumal alle Durchbruchversuche gescheitert sind.
Die polnische Regierung hatte denn auch — ob-

wohl sie auch jetzt noch immer das polnische
Volk, soweit es noch nicht im besetzten Gebiet

lebt, iiber die wahre Lage im Unklaren läßt —

ihrerseits die Folgerungen gezogen. Von War-

schau ist sie nach Lublin geflüchtetund hat von

Lublin schon wieder die Wanderschaft angetreten.
Die diplomatischen Vertretungen haben sich
vollends von Warschau nach Rumänien begeben.

Für die Polen, die mit den deutschen Truppen
in Berührung gekommen sind, hat es eins böses

Aufn. scherl-Biloerdienst-Hofimann

Erwachen gegeben. Hatte doch monatelang die

polnische Agitation sowohl der polnischen Wehr-
macht als auch den polnischen Soldaten die un-

glaublichsten Lügenmärchen über die deutsche
Wehrmacht vorgegaukelt, so daß in diesem Lande

der einfache Mann, zumal er sehr oft nicht ein-

mal lesen und schreiben kann, geradezu in einer

Traumwelt lebte. Jetzt ist er aus allen Wolken

gefallen, als er die gutgenährten und gutgeklei-
deten deutschen Soldaten«vonAngesicht zu An-

gesicht sah, die geradezu im Sturmschritt vor-

wärts marschierten, während man dem Polen
soeben noch erzählt hatte, der deutsche Soldat sei
verhungert, trage eine Uniform aus Papier und

sei nicht mehr zum Kämpfen willig, Weil er durch
seine Zivilisation verweichlicht sei. Jetzt muß
der Pole am eigenen Leibe die Wahrheit spüren,
weil seine Regierung ihm auf Vefehl der eng-

lischen Lügenmaschinerie und im Solde der eng-

lischen Pfundmagnaten eine vollkommen falsche
Vorstellung auch nur der elementarsten Tatsachen
eingeimpft hatte.

So nähert sich der Kampf in Polen mit Riesen-
schritten seinem Ende und wird wahrhaft, wie

Generalfeldmarschall Göring gesagt hat, zu

einem Menetekel für die gesamte Welt. Hier
kann nur ganz kurz erwähnt werden, um das

·

Bild abzurunden, daß diese Welt schon jetzt ein

Haar in der Suppe gefunden hat, die ihr Eng-
land einbrockte. Die groben Reutralitäts-
brüche, die sich England gegen Holland, vor

allem aber auch gegen Velgien geleistet hat,
fonen der Welt die Augen; besonders jenen
Staaten, die(-eine.unbedingte Neutralität auf-
recht erhalten wollen. Man kann sagen, daß
durch diese Politik des Neutralitätsbruches Eben-

so wie durch die Politik der schamlosen eng-

lischen Lügenagitation sich der Wille zur Wah-
rung der Neutralität und der Wille zur Erkennt-

nis der Wahrheit nur noch versteift hat.

Es ergibt sich ferner der Schluß, daß die welt-

politische Lage ein grundsätzlich anderes Vild
.

zeigt wie im Jahre 1914. England hat einen

ausgesprochen schlechten Start als der Haupt-
verantwortliche für alles das, was über die Welt

·

gekommen ist. Der Hetzer und Schürer ist von

vornherein in eine schiefe Lage geraten, weil er

nicht neue Entwicklungen und neue Tatbestände

begriff und richtig auswertete. So ist vor allem

heute schon die von England immer wieder als

Schreckgespensterhobene Hauptwaffe der Vlockade

als stumpf zu bezeichnen. Ein Deutschland, das

durch solche englische Erpresserdrohung zeitig

genug auf der Wacht war, steht heute jeder Mög-
lichkeit gerüstet und gewappnet, auch auf wirt-

schaftlichem Felde, gegenüber. Jm Süden,
Südosten und schließlichbis· in den gmkzelkOst-
lichen Raum bis nach Sowjetrußland hinein Ist
eine Anwendung der Vlockade unmöglich. Auch
in der Ostsee wird England bedeutet, daß es

dort nichts zu suchen hat. So reicht die ganze

Blockade nur von Vasel bis Luxemburg, und an-

gesichts der Tätigkeit deutscher U-Voote kommt

jetzt die Nachricht, daß es England ist, das aufs

schärfste eine Rationierung aller Lebensmittel-
und lebenswichtigen Vedarfsartikel vornimmt.

So schaut Deutschland,-das vonn lächerlichen
englischen Agenten von semem Fuhrer losge-
trennt werden sollte, in Wirklichkeit mit unbe-

grenztem Vertrauen in die Zukunft. Die Ver-

ehrung und die gIUJIbigeHingabe an den Führer

sind nur noch gestärkt,wenn das noch möglich
war, Die Anwesenheit des Führers bei den

TrUPPeU im Felde ist zu einer großen Demna-

stration der Treue für den Führer durch die

Deutschen in Uniform und durch die Deutschen
im Zivilrock geworden. Was diese Deutschen
dem Führer in jubelnder Freude zuriefen, das

war das, was ganz Deutschland empfand. Es

gibt daher nur eine einzige Parole, gerade auch
in diesen Tagen: ,,Fiihrer befiehl, wir folgen!«



Der Führer bei feinen soloaten

Mem-va-
Das Danziger m MKrantor

Befreites Land atmet auf

Aufn. Scherl-Biloeroienst und Presse-Hoffmann

Zerscholleneg Haus in Neufahrwasler

Unsere Plonlere an der Weichsel

Die ,,Schlesrolg-Holstein«vor Gdingen

Von den Polen gelprengteWeichselbrüdæ bei Dirkchau



Dfe unsinnige- Grenzzfebung an der Weist-se-
Der nachstehende Aufsatz wurde von

dem Verfasser noch vor der Besetzung dies

Korridorgebietes geschrieben. Er soll trotz
der Änderung der Verhältnisse wieder-

gegeben wevden., weil er besonders an-

schaulich die Berechtigung der deutschen
Forderung auf Revision des Diktats von

Versailles nachweist. Die Schriftleitung

Durchdas Diktat von Versailles wurde Ost-
preußen von der Weichsel abgeschnürt und

mußte dies um so härter empfinden, als die

Grenze zwischen Polen und Ostpreußen nicht,

Kurzebrack ist die angebliche Stelle des

,,8uganges zur Weichsel für die Bevölkerung

Ostprseußens.« Jn wie ,,unparteiischer«Weise
man sich bemüht hat, deutschen und polnischen
Interessen gerecht zu werden, geht daraus her-
vor, daß Polen einen Weg zur See von hundert
Kilometer Breite und Deutschland dafür einen

Zugang zur Weichsel von vier Meter (l) Breite

erhalten hat, der zudem noch durch Schranke
und Grenzposten abgesperrt und nur nach Über-
windung zahlreicher paßtechnischerSchwierig-
keiten zu passieren ist.

Neben den genannten drei Brückenköper ist
die wichtigste Stelle der Weichselgrenze die

Dreiländerecke bei Weißenberg.
An einer Stelle, die durch einen Grenzstein mit
der Aufschrift: ,,Trait(ä de Versailles, 28. juin
1919« gekennzeichnet ist, treffen die Grenzen
von Deutschland, Danzig und Polen zusammen.
Während die Grenze bis zu diesem Punkt

zwischen Deutschland und Polen auf dem öst-
lichen Weichselufer verläuft, springt sie von

diesem Grenzstein zur Mitte der Weichsel über
als Grenze zwischen Danzig und Polen und

wie es im Vertrag ursprüng-

lich vorgesehen war, in der

Mitte der Fahrrinne der

Weichsel verläuft, sondern
überall auf dem östlichen (ost-

preußischen)Ufer des Flusses.
Die Weichsel ist dadurch eine Zeichen-Erklärung: Le)
polnische Binnenschiffahrts- Hex-»F
straße geworden und für

—

Deutschland auch im Durch-
gangsverkehr praktisch bedeu-

tungslos. Jn wie unsinniger
Weise die Grenzziehung vor-

genommen ist, erhellt daraus,

daß der Weichseldeich nicht
weniger als siebenmal die

Grenze durchschneidet und da-

durch in vier deutsche Und vier
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die unvermeidliche Folge dieser
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geschaffenen geographischen
Lage, die uralten deutschen
Boden vom Mutterlande ab-

sprengte, trat die Zerstörung
der wirtschaftlichen Verbunden-

heit zwischen Ostpreußen und

Westdeutschland mit allen ihren
traurigen Begleiterscheinungen,
trat besonders auch der gewalt-
same Niederbruch des kulturellen
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verläuft dann in der Hauptfahr-
rinne der Weichsel. Auch dies ist
ein Beweis dafür,daß die Grenze
zwischen Deutschland und Po-
len lediglich aus politischen
Gründen so gezogen worden ist.
Denn ebenso gut wie zwischen
Danzig und Polen hätte die

Grenze auch zwischen Deutsch-
land und Polen in der Mitte

der Weichsel verlaufen können.
Die Grenze zwischen Deutsch-
land und Danzig verläuft von

dem Dreiländerstein ab in der

Mitte der Nogat bis auf ein

kleines Gebiet, in dem die

Grenze von der Mitte der No-

"g-at auf das ostpreußischeUfer
überspringt, so daß das Dan-

ziger Staatsgebiet in einem

Halbkreis auch auf ostpreußi-
schen Boden hinüberreicht.Da-

durch wird verhindert, daß ein

deutsches Schiff auf dem deutsch
gebliebenen Teil der Nogat in

deutschem Hoheitsgebiet von

Marienburg bis Weißenberg
fahren kann.

Wer bei Weißenberg am

Westpreußenkreuz steht, das

dem ,,Unteilbaren deutschen
Weichselland« gewidmet ist, und

den Blick in die Gegend schwei-
fen läßt, wird gepackt von der

überwältigenden Großzügigkeit
der Landschaft; noch mehr er-

griffen aber wird er, wenn er

sich vergegenwärtigt, daß hier
durch eine allen Belangen
von Kultur und Wirtschaft

· us Bahnhoöamsee i ». Ha 13119nsprelßlk1111deukaerngtükgcheZ
«

V Z- renzzie g ra es eu es

P E H«
« Land zerrincn wurde. Und

4»O Wohl jeder Deutsche begreift

biete als Brückenköpfezu Polen
gekommen. Es sind dies die fü nf v ö l l i g

verarmten Weichseldörfer gegenüber
Mewe: Neuliebenau, Außendeich,Kramershof,
Johannisdorf und Kleinfelde. Es sind weiter

die Brückenköpfe von K u r z e b r a ck und von

Münsterwalde.

Ein Tag
Einen ganzen Monat hatten wir tüchtig mit
der Ausbildung unserer Offz.-Schüler zu tun

und keine Beit, an die angesagten Frontbesuche
zu denken. Da, eines Tages kam der große Tag,

an dem unser Lagerleiter uns die freudige Mit-

teilung machte, daß unserem Lager die Besich-
tigung der Madrid-Front genehmigt war. Alle

Vorbereitungen waren schnell getroffen, und

unsere in vielen Stürmen erprobten Kraftfahrer
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Bei Münsterwalde war deutscherseits
1907——1909 eine Eisenbahn- und Chausseebrücke
mit erheblichemKostenaufwanderrichtet worden.

Sie wurde sinnloserwesise in den Jahren 1928

bis 1930 von den Polen abgebrochen und ist
durch ein-en Fährbetrieb ersetzt worden!

machten ihre Wage-n startbereit. Am frühen
Morgen-unsere Front lag noch in dichtem Ne-

bel-bestie-gen wir die Fsahrzeuge und los ging
die Fahrt, vorbei an der Ruine des heldenhast
verteidigten Alcazars von Toledo, an dem ruhig

dahinfließenden Rio Tajo. Wir, die acht Neuen,

die außer einigen Schießereien an der Toledo-

front noch nichts Nichtiges von dem schweren
Ringen des spanischen Volkes um die Freiheit

hier die Größe und die Not

des Ostproblems und läßt in seinem Innern
den Schwur wiederklingen:

»Was wir verloren haben, darf

nicht verloren seini«

Rodatz, Lt. d. L.

an der Front Vor Madrid
gesehen hatten- sollten nun an den Brennpunkt
des Kampfes kommen, um dort in Augenschein
zU nek)1Uen,wie Soldaten im Schützengraben zu

leben- sterben und kämpfen wissen. Auf der

76 Kilometer langen Fahrt wurden wir des

öfteren von Soldaten angehalten, die aus dem

Hinterlande, wohl aus dem Hospital oder von

zu Hause nach der Front zurückkehrten.Soweit

noch ein Platz frei war, wurden sie selbstver-



stündlich auf unsere Fahrzeuge geladen und mit

Fragen bestürmt. Freudig erzählten sie von

ihren Heldentaten und von dem nun bald nie-

dergekämpften Kommunismus. Da, mit einem

Male, wir bogen gerade um eine Straße-nece,
bemerkten wir, daß die breite Ehaussee gesperrt
war. Ein spanischer Oblt. trat auf das erste
Fahrzeug zu uiid zeigte uns eine neue Fahrt-
richtung. Klar wurde uns erst später, daß wir

200 Meter von einer Artl.-Be-obachtungsstelle
unsere Fahrtrichtung geändert hatten und daß
die gesperrte Straße die Hauptstraßenach Ma-

drid war.

Jn der Nähe eines Olivenhains wurden uns

unsere Begleiter zugeteilt, die den Auftrag
hatten, alles in kleinen Trupps durch die na-

tionalen Schützengräbenzu führen. Unsere
Fahrzeuge wurden in Deckung gestellt, und wir

folgten mit etwas gemischten Gefühlen unserem
Führen einem Soldaten, der braun gebrannt
und unerschrocken die Deckungen mit uns aus-

nutzte über ein Gelände hinweg, welches .Ge-
ländebefestigungen,Granattrichter und Blind-

gänger aufwies, gelangten wir zu einem Haus,
von dem aus die Universitaria und die Schützen-

gräben beider kämpfenden Parteien zU fehsn
waren. Kurz und zackig War Unser Sprung an

in die nächste Deckung, von der aus wir uns

weiter bisan die vordersten Linien der Roten

heranarbeiteten. Aus einem Krisechgraben sahen
wir ·an einen getarnten Brückenbau, der von

dem Feuer eines roten M. G. gestört werden

konnte. Auf unsere Frage, weshalb die Roten

nicht schießen,bekamen wir zur Antwort: »An

diesem Bau werden nur rote Gefangene be-

schäftigt,und deshalb können wir ungestört ar-

beiten.« Beim weiteren Vorgehen trafen wir

noch auf andere Kolonnen von roten Gefange-
nen, die alle mit erhobener Hand uns das »Ar-
riba Espan’a« zum Gruß zuriefen. Freudig be-

grüßt wurden wir in den Gräben von den Ra-

tional-Spaniern und den Moros. Alles wurde
uns bis ins kleinste erläutert und mit großer
Freude gezeigt. Ein-er wollte es sich nicht neh-
men lassen, uns seine Kaninchen zu zeigen, und

der andere hatte großen Spaß daran, seine
Ziegenlederfeldflascheuns zur freien Verfügung
zu stellen, um aus ihr einen tüchtigen Schluck
spanischen ,,Vino Titoo« zu trinken. Nach einer

Stunde waren wir im vordersten Graben ange-
kommen. Jn den M. G.-Bunkern und Hand-
granatenwurfständen taten pflichtgetreue Söhne
des nationalspanischen Volkes ihren für die

Heimat so wertvollen Dienst. Ohne sichnach uns

zu kehren, behielten sie den Feind im Auge,
der durch seine Verhetzung das Vaterland zu

zerstörenbereit war. Von seiner anderen Stelle

sahen wir die Vorstadt und erkannten deutlich
die durch Barrikaden gesperrten Straßen. An
einer Stelle wurden wir auf das Gefängnis
von Madrid aufmerksam gemacht, in dem Zso
viele National-Spanier ihr Leben für die Hei-
mat hatten lassen müssen. Ein Ruf: ,,Große
Gefahrl" ließ Uns alle aufhören. Unser Führer
erklärte, daß wir uns an einer Stelle befinden-
an der fast in jeder Woche eine Mine losgeht
und man nicht genau weiß, wieviel noch von

den Roten gelegt sind. Ruhig und ernst wird

hier gekämpft, jeder mit dem Gefühl in der

Brust, wer weiß es, wie lange ich noch zu leben

habe. Angestrengt sehe ich einen spanischen
Leutnant in die Tiefe eines Gegenminenschachtes
blicken. Er erwartet einen Moro, der vom Mi-

nenhorchdienst abgelöst wird. Eine ganze Stunde

hat dieser brave Krieger mit einem Hörapparat
unter der roten Mine in 60 Meter Tiefe ge-

legen, um zu hören, wenn die Roten zu zünden
beginnen. Gefahrvoll und anstrengend ist dieser-
Posten, aber trotzdem sehen wir ein lachendes
pflichtgetreues Gesicht, das keine Gefahr kennt.

Verlassen haben wir den Unterminengraben und

befinden uns auf dem Heimwege. Auf einem

Untergrundbahnhof treffen wir den arbeitenden
Div.-Stab. Es ist gerade Hochbetrieb und alles

läuft, um schnell zu erledigen, was von großer
Wichtigkeit ist. Durch das Telephon werden Be-

fehle gegebeii, und Melder bekommen ihre Auf-
träge. Es dauert keine halbe Stunde, und

einige Geschütze der schweren Artillerie speien
ihr-en Segen auf die roten Gräben. Als wir
an unseren Fahrzeugen sind, hat das Artilleries-

Feuer seinen Höhepunkt erreicht, und wir alle

haben unsere erste Feuertaufe erhalten. Einige
Monate später, als ich mich frei in dem von

Generalissimo Franco befreiten Madrid auf-
halte, sehe ich zufriedene Spanier, die von dem

großen Sieg ihr-es Führers tief beeindruckt sind,
ihm und seinen siegreichen Truppen für ihr
Leben danken und auf allen Gebieten dem neu

entstandenenSpanien die Kraft zum ewigen
glücklicherenBestehen geben.

Blum, Feldw. 1.XJ. R. 23

Danzig jubelt den Wehrmachtkahrern zu
Von Leutnant Heeder, Panzerregiment 10

Großist die Freude, als wir in den ersten Tagen des Monats Juni
den Befehl erhalten, an der Zuverlässigkeitsfahrt des NSKK in Danzig
am 11. Juni teilzunehmen. Wir, d. h. eine Mannschaft auf Krad mit
Seitenwagen. Leutnant Schindler, der bereits eine ,,Goldene« in

seinem Besitz hat, wird als Führer der Mannschast bestimmt. Der
Dritte im Bunde ist Uffz.Schirrmacher, ebenfalls ein erprobter Fahrer.
Schnell sind die Beisahrer festgelegt und die Maschinen bestimmt, die

diese Prüfung durchhalten sollen. Jn den folgenden Tagen kann man

nun die einzelnen Paare an ihren 750er BMW eifrig arbeiten sehen,
teils an der Fahrzeughalle- teils in der Werkstatt. Wer jemals so
etwas mitgemacht hat, weiß ja, was es da alles zu tun gibt. An-

gefangen vom Erneuern der Bowdenzüge bis zum Anfertigen des Schutz-
bügels, der den linken sylinder vor Beschädigungen schützen soll.
swischendurch das ,,Drehen« einer Proberunde zwischen den Hallen, um

dann wieder weiterzubasteln. Nebenher müssen Reisepaß, Triptyk und

Danziger Gulden beschafft werden« Die Zeit wird knapp, denn wir-wollen
ja noch trainieren. Also Stahlhelm auf und losl 200 Kilometer über

ostpreußifcheLandwege, mit nicht gerade geringer Geschwindigkeit. Am

nächsten Tage dann noch einmal 100 Kilometer durch eine andere

Gegend. Die letzten Vorbereitungen werden noch getroffen. Am Sonn-

abend- 10. S» frühmorgens Start. Zinten, Autobahn, Elbing,Marienburg,
Fähre bei RothebudesKäsemark,Danzig.Jn Marienburgletztes Tanken in

der Kaserne. Beim soll an der Nogatbrücke treffen wir Kolonnen anderer

Truppenteile, die das gleiche Ziel haben. Schnell sind die Formalitäten
erledigt, wir betreten nun Danziger Boden. Die Leute, die uns zwischen
Marienburg und Danzig begegnen, schauen uns überrascht unsd neu-

gierig nach. Ein erhebendes und freudiges Gefühl beherrscht uns,
als erste Soldaten der neuen Wehrmacht dieses Gebiet zu durchfahren.
Ankunft in Danzig am frühen Nachmittag bei strahlendem Sonnen-
schein. Vorbildliche Einweisung durch Männer des NSKK Beim
DDAE, wo·wir uns zu melden haben, werden Quartierschein und

Kraftstoffschelngeholt, während der Beisahrer die ausgehängte
Fahrstrecke In feine Karte einzeichnet. Wir haben Mühe, -die

Jungen Von Unserer Maschine wegzubekommen und fahren zum Hotel;
Während wir bei denKrädern Vor der Tür stehen, fragt ganz schüchtern
Ein Blvilistk »Verzethng- sind Sie in Danzig einmarschiert?« Als wir
dann lachend Verneinen- an Unsere Startnummern weisen-und den

leeck Unseres Hierseins erklären- kommt ein zweiter hinzu: »Ach,bleiben
Sie dacljgleich hieri« So Und ähnlichgeht es dann noch ein paarmal
am glktchenTage Gegen Abend lassen wir auf dem Wiebenwall die
Maschinen abnehmen, stellen sie in Reih und Glied Und treten zum

I. Korps

—

Fahrerappell an. Anschließend hat die Stadt Zoppot alle Fahrtteil-
nehmer zum Abendessen ins Kurhaus geladen; Omnibusse befördern
uns dorthin. Gauleiter Forfter erscheint und begrüßt die Fahrer mit

besonders herzlichen Worten. Es herrschen beste Kameradschaft und

frohe Stimmung. Nun aber zurück nach Danzig und ins Bettl Der

letzte Gedanke vor dem Eiiischlafen: Wird sdie Maschine anspringen?
Sonntag morgens: Gegen acht Uhr sind wir am Wiebenwall. Menschen
über Menschen, denn der Start läuft schon seit über einer Stunde.

Der Lautsprecher ruft uns auf, wir holen unsere Kontrollkarten und

gehen zu den Maschinen. Beiswagendecke vom Motor, Reisen geprüft —

alles klar. Noch 10 Minuten. Letzter mißtrauischer Blick zum Motor:
Wird er auch brav sein? Der Mannschaftssührer gibt letzte Verhal-
tungsmaßregeln. Ein Flaggenzeichen, wir sollen anwerfeni Zweimal
ohne Zündung durchgetreten, Schlüssel hinein, das drittemal —- alle
drei Maschinen laufenl Noch 45 Sekunden, die zur Ewigkeit werden.
Endlich das Startzeichen, wir brausen los, in den soniienhellen Sonn-
tagmorgen hinein. Rechts und links Menschenmauern, die uns nach-
schauen und uns gewiß guten Erfolg wünschen. Um ein paar Straßen-
ecken, dann haben wir die Stadt verlassen, und nun geht’s los! Jch
glaube, daß es manch einem der Fahrer schon den Mut verschlug
ais es iiber diesen ersten Teil der Strecke ging. Bald können wir«
einige vor uns gestartete Einzelfahrer überholen. Das gibt Mut.
Da steht bereits einer links am Weg und ,,baut«. Wir können nur

flüchtig hinsehen, der schlechte Weg nimmt uns voll in Anspruch.
Harter Lehm, Schlaglöcher,Querrinnen. Der Mannschaftsführerfährt
vorn ein mörderisches Tempo. Wir müssen ja auch ,,an Vorrat«

fahrencda·wir nicht wissen, wie die Fahrt angelegt ist und wie die
Sollzeit bis zur ersten Kontrolle reichen wird. Die Arme schmerzen
etwas, weil der Lenker sehr festgehalten werden will, jedoch gewöhnt
man fichbald daran. Ab und zu ein verstohlener Blick zur dritten
Maschine hinter mir. Sie ists noch dran, also weiter! Nach 54 Kilo-
meter erste Zeitkontrolle, etwa sechs Minuten ,-gut«. Wir sind ge-

schlossenzur Stelle. Stahlhelm und Brille herunter, junge Mädchen
reicheiuunsSaftwasser.Die Kehle ist auch»schon reichlich trocken.
Kurz die Maschine nachgesehen, alles in Ordnung. Die Zeit ist schnell
um, es geht weiter. Es wechseln Lehm mit Sand, Schlaglöcher mit
Geröll. Langsam wird es heiß, und der rinnende Schweiß mischt sich
mit Staub. Mal ein paar wenige Kilometer feste Straße, wo wir
dann ziemlich ,,ausdrehen«. Das gibt Kühlung für Maschine und
Mensch, außerdem kann man den Lenker loser fassen und die Arme
ausruhen. Da — die erste Wasserdurchfahrti Wird’s glücken? Der
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Untergrund ist recht fest, alle drei Maschinen kommen ohne AbsitzSU
und ohne fremde Hilfe durch. Jetzt Staub! Die erste Maschine hat’s
leicht, weil kein Vordermann unmittelbar voraus ist. Die Brillen-

gläser werden undurchsichtig Schnell wische ich mit der«Hand darüber,
es Wird nicht viel besser, der Staub sitzt von innen am Glas. Mit

einem Finger daruntergefahren, es hilft ein wenig. Sandl Herunter

Unsere Mannschast im staub der Landwege; 2. Lt. Heeder

auf den ,,Dritten« — Gas! Jch klemme mich vorn auf den Lenker,
damit das Borderrad spurt und nicht immer nach rechts ausbricht.
Der Beifahrer sitzt längst hinter mir auf einem kleinen Polster, um

das Antriebsrad zu belasten. Es geht nicht mehr vorwärts
—

,,Zweiten«! So kommen wir durch. Ein Blick nach hinten, der Dritte

ist da, gottlob. Durchfahrtkontrolle. Wir halten kaum, haben schon
den Stempel und sind in Sekunden wieder in voller Fahrt. Ein

Band über der Straße, zweite Zeitkontrolle. 49 Kilometer haben wir

wieder hinter uns gebracht. Der Beifahrer gibt sdas Zeichen zum
Halten weiter, geschlossen sind wir wieder da. Diesmal zwölf Minuten

plus gemacht, man hat sich eingefahren. Eine Zigarette haben wir

uns verdient. Außerdem gibt es Buttermilch, von zarter Hand ge-

reicht. Schnell läuft die Zeit, ,,anwerfen —- marschl" Bald die zweite
Wasserdurchfahrt. Jch sehe, daß die erste Maschine sehr tief eintaucht. Also
Gas, Kupplung, und den Motor auf Touren gehalten. Am jenseitigen
Ufer geht es steil bergan. Unser Erster bleibt hängen, auch mir geht
es nicht besser. Biele hilfreiche Hände wollen schieben. Jch brülle
nur ,,weg!«, denn Helfenlassen bringt ja Strafpunkte. Wir schaffen’s
allein. Fünfzig Meter weiter steht die erste Maschine und wartet.

Auch ich halte, um unseren Unteroffizier abzuwarten. Da ist ferl

Zeichen nach vorn, weiter! Nach 45 Kilometer Zwangspause, wo zu-

nächstmal schnell getankt wird. Maschinen beiseite und nachgesehen.
Dann nimmt sich gleich ein NSKK-Mann unser an. Wir können uns

waschen, was bei dieser Hitze eine wahre Wonne bedeutet. Die Staub-

schicht schwindet vom Gesicht. Nun führt man uns zum Arzt, der

allen Fahrern die Augen reinigt. Und schon wieder steht jemand da,
der uns zu den — Erbsen mit Speck geleitet. Daneben gibt’s belegte
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Brote, Milch, Saft usw. Die Frauenschaft betreut uns herzlich, man

kann essen und trinken, soviel man will. Aber auch 25 Minuten haben
ein Ende, wir müssen an die Fahrzeuge. Donnerwetter, an der Ber-

bindung zum Seitenwagen fehlt ein Bolzen, das haben wir vorher
übersehen. Jch verständige den Mannschaftsführer. Wir starten aber

pünktlich und halten dann alle drei ein paar hundert Meter weiter.

Werkzeug heraus und an die Arbeit. Währenddessen fährt eine Seiten-

wageumannschaft der Danziger Schutzpolizei vorbei, die gleich nach
uns zu starten hatte, Jch erkenne, daß der Defekt nicht so schnell
zu beheben ist. Noch sind wir Estsrafpunktfrei —- da gibt’s nur eins:

weiter! Die Seitenwagenstrebe hängt noch an einem zweiten Bolzen;.
hoffentlich macht sich der Seitenwagen bei der großen Beanspruchung
nicht selbständig. Bald holen wir die Schutzpolizei ein und müssen
nun wohl oder übel hinter ihr bleiben, denn auf dem Feldweg geht’s
nicht vorbei. Vor uns nur eine Staubwolke. Nach etwa einer Viertel-

stunde haben wir alle drei wohl nur den einen Gedanken: die fahren
vorn zu langsam, so erreichen wir nicht unsere Zeit! Aber wie vorbei?

Es geht nicht. Da kommt als rettender Engel eine Durch-fahrtkontrolle.
Die Polizeimannschaft läßt sich gerade ihren Stempel geben, da sind
wir auch schon heran. Der vorderste Beifahrer springt ab und läuft
zum Kontrolltisch, während wir voll Ungeduld die Maschinen langsam
weiterrollen lassen. Ein paar lange Sätze, der Veifahrer ist schon
wieder aufgesprungen. Geschwindigkeit ist keine Hexerei: Zugleich mit
den Polizeikrädern fahren wir an, da ist unser Mannschaftsfiihrer auch
schon vor ihnen. Das nützt aber nichts, wenn wir nicht dranbleiben.

Nun geht's aufs Ganze. Der Staub hindert sehr die Sicht. Durch
ein recht waghalsiges Manöver komme ich auf dem schmalen Weg-
vorbei. Links ist ein Graben; es geht aber gerade noch gut, weil der
Beifahrer auf der Hut ist. Wie unser Unteroffizier sich dann noch

Ein Fahrer der Äushlärunggabteilung 1 bei einer Wasserdurchsahrt
Ärbeitsmänner stehen spaltet Rom (2) Sönnne

vorbeimogelt, kann ich nicht beobachten, jedenfalls ist er auf einmal

hinter mir. Jch gebe Zeichen nach vor: Alles dranl Jetzt müssen wir

wie der Teufel fahren, um das wahrscheinlich Bersäumte nachzuholen.

Ich wage einen Blick nach hinten, die Polizei bleibt dran. Gut so!

Unisormen ims- mag
Wir fertigen Unisormen nach Vorschrift siir alle

formationen der Wehrmacht preistvert an.

degem dolche, Seitengetvelire, few-

binden, sioppel Und sämtliche Effekten.

Von der Reichszeugmeisterei der



Nach 63 Kilometer die nächsteseitkontrolle: fünf Minuten. Wir atmen

auf, denn wie leicht hätte es schiefgehen können. Noch zwei Strecken-

abschnitte. Bisher recht üble Feldwege, Geröllstreckenmit Gefälle und

Steigung sowie zerfurchte Hohlwege mit großen Steinen, jetzt u. a.

noch eine lange Abfahrt und ein endloser Waldweg mit Haarnadel-
kurveii. Immer müssen wir streng »an Zeit« fahren. Und wenn wir

über einen Feldstein stolpern oder wenn die Federung an einer un-

vermutet auftauchenden Querrinne hart durchschlägt, ist unser steter
Gedanke: »Wir halten durch, wenn nur die Maschinen bis zum

Schluß mitmachenl« Und sie machen mit, denn Zoppot ist schon in

Sicht. Etwa zwei Kilometer vor dem Ziel halten wir und prüfen
die Lichtanlage (8ustandsprüfungl). Ein Kabel durchgescheuert, schnell
geflickt. Jetzt aber los und auf gerader, guter Straße noch einmal
bis 90 aufgedreht. Mit sauberen Abständen fahren wir durch Zoppot
und halten geschlossen vor dem Kontrolltisch beim Ziel am Kurhaus.
Man prüft die Maschinen, alles in Ordnung. Jedem Fahrer und

Beifahrer wird eine geschmackvolle Bernsteinplakette als Erinnerungs-
geschenk der Stadt Zoppot überreicht. Schnell stellen wir die Maschinen
auf den Parkplatz und erkundigen uns im Büro am Ziel, wo in-

zwischen unsere Kontrollkarte angelangt ist: Null Strafpunktel Wir

beglückwünschenuns gegenseitig und drücken auch unseren tüchtigen Bei-

fahrern die Hand, deren Arbeit gar zu gern nicht gebührend anerkannt

wird. Die erwähnte Polizeimannschaft kommt übrigens auch straf-
piiiiktfrei ein, und ihr Vorgesetzter bedankt sich dann bei uns, daß
Wir so gut als Schrittmacher gewirkt haben.
ür Kenner der Ge end, durch die die Strecke führte, nenne ich

dies-Orte,in denen die Zeitkontrollenlagen: sPraush Schönbeck,Meister-
xvakde, Christinenhaf, Pietzkendorf Die Gesamtstrecke betrug 243 Kilo-

meter. Vorbildlich war die Organisation der Fahrt, vorher, nachher
und auf der Strecke. Unzählige Absperr- und Einweisungsposten taten

tagsiiber in sengender Sonne mustergültig ihren Dienst. Die bereits
erwähnte Betreuung während der Zwangspause überraschte uns an-

genehm und war nach der Anstrengung eine Wohltat.
NUU Will ich erzählen- warum uns diese Fahrt mehr war als eine
bloße Prüfung von Mensch und Material, mehr als Anstrengung und

Leistung, ivarnm uns nämlich diese Fahrt zu einem Freudentag und

zu einem unvergeßlichen Erlebnis wurde: Es war das Verhalten der

Bevölkerung des Freistaats Danzigl Keiner der Posten, keiner der

Tausenden von Zuschauern an der Strecke, glaube ich, versäumte es,

jeden einzelnen von uns zu grüßen! Die Zivilisten reckten die Hand
empor, die Uniformierten erwiesen uns den deutschen Gruß als Ehren-
bezeigung in strammer, militärischer Form. Und immer und jedem,
soweit es, überhaupt möglich war, haben wir dafür gedankt. Wenn
auch das Fuhren fast immer die volle Aufmerksamkeit erforderte, so
konnte man gegenüber dieser so großen Freude und dem Jubel der
vielen Menschen einfach nicht anders, alg immer wieder blitzschnell
eine Hand vom Lenker zu lassen, um zu danken und zu grüßen
Ueberall an der Strecke sahen wir Spruchbänder, Girlanden, Blumen,
Bekränzungen, Fahnen und Fahnchen.Wir hörten Sprechchöre, die

die Wehrmacht grüßten, Soldatenlieder und allerorts Heilrufe Wir

winkten dann ganz schnell im Vorbeirattern und nickten den Leuten

lachend zu, wenn auch das Gesicht unter Brille und Staub nurmehr
eine Grimasse war. An einer schwierigen Stelle rief mir ein Junge
sichtlich teilnahmvoll zu: »Na,geht’s noch?« Jch winkte ihm lachend
zu, und ich glaube, er begriff, was ich ausdrücken wollte: ,,Jaw.ohl,
es geht noch sehr giit!« Viele, viele-Malewurden wir photographiert.
Es kam sogar ein paarnial vor, daß irgend 1emand,,langsamer« winkte,

wie Var einer schlechten Wegstelle.»Wennwir. dann vbremsten,war

es nichts, man wollte uns nur besserins Objektivhineinbekommen.
Waran ein saldatischeg Kraftwort uber unsereLippen kam und wir

do elt Gas aben.
«

glklesdies geschildertedieser große Jubel um die·deutschen.Stahl-

helme, wo immer sie auch auftauchten, die so herzliche Anteilnahme
auch des letzten Danziger Einwohners, waren für uns ein weit größeres
Erlebnis als der Erfolg, der uns bei dieser Fahrt beschieden war«
Ein Tag jedenfalls, an den wir wohl unser Leben lang denken werden.

Das Folgende ist kurz gesagt. Abends Siegerehrung im ,-DCMziger
Hof-( Wir konnten eine Goldmedaille für uns buchen und erhielten
außerdem für besonders vorbildliches Fahren in der Mannschast und

gutes kameradschaftlichesVerhalten einen Ehrenpreis des Senats der

Freien Stadt Danzig in Gestalt eines kunstvvllgearbeiteten Leuchters
zugesprochen. Es ergab sich, daß das Heer im allgemeinen sehr gut
abgeschnitten hatte und einen großen Teil der Goldenen für sich in

Anspruch nehmen konnte. Am nächstenMorgen war geradenoch Zeit
zu einer kurzen Stadtbesichtigung, dann ging’s auf gleichem Wege
heimwärts.

Was wir im Herzen mit uns nahmen, war das Erlebnis der von

Freude erfüllten Bevölkerung Danzigs, war unsere eigene Freude über
den festlichen Empfang, den die Menschen dort in Stadt Und Land

HUSSoldaten bereitet hatten, war die Bestätigung, daß Land und
Leute keriideutsch sind und nun auch nach außen hin wieder deutsch
Werden wollen.
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schoneinige Wochen lang lagen wir vor Te-
ruel. Es ging und ging nicht vorwärts. Die
Roten hatten Teruel zu einer kleinen Festung
ausgebaut, vor allem war der Kirchhof dieser
Stadt sehr befestigt. Es mußte eine größere
Offensive eingeleitet werden, die zur endgülti-
gen Rückeroberungdieser Stadt führen sollte.

Jch befand mich vor dieser Offensive bei der

Nachrichtenkompanie der 61. Spanischen Infan-
teriesDivision, unter Führung des damaligen
noch sehr jungen Obersten Muöoz Grande, der
bei der großen Kataloni-en-Offensive schondie
Urgel:Armee führen durfte. Unser Gefechts-
stand: Muela de Teruel (Eckzahn von Teruel),
ein kahles und jschroffes Felsenmassiv.

Auf einem engen Fußpfad gelangte ich mit

meinem Kameraden dorthin. Unterwegs schon
begegnete uns eine endlose Kolonne von Maul-

eseln, die Munition und Verpflegung für die

Kameraden der Jnfanterie bis in die vorder-

sten Stellungen brachte. Welch große Verdienste
hatte gerade der Maulesel im spanischen Bürger-
krieg. Pfade, die nur noch für Menschen passier-
bar waren, sah man überfüllt mit Mauleseln,
die ruhig und sicher auch trotz des heftigen Ar-

tilleriefeuers ihre Last in den Schützengraben
trugen.

Wir steigen immer höher, und bald stehen
wir in 1000 Meter Höhe vor einer spanischen
Batterie. Lange können wir uns hier nicht auf-
halten, denn wir sollen ja zu unserem Gefechts-
stand, um den spanischen Nachrichtenmännern
zu helfen; unsere Aufgabe war nämlich, ihnen
beim Legen von Fernsprechlseitungen und Her-
stellen eines sicheren Funknetzes behilflich zu

sein. Wir gehen also weiter. Plötzlich beginnt
die Batterie, ian der wir vorbeigegangen waren,

ein höllisches Feuer zu eröffnen( Die rote Ar-

tillerie ist aber auch nicht ruhig, und über uns

kreuzen sich die Geschosse von Weiß und Rot.

Wir gelangen also unter heftigem beiderseitigem
Artilleriefeuer zum Gefechtsstand. Es ist nur

ein alter verlassener und zerfchossener Schaf-
stall; vor diesem liegt der Schützengrsaben,in

dem sich der Divisionskommandeur mit seinem
Generalstab befindet. Scherenfernrohre, die ge-

tarnt auf dem Graben stehen, lassen verraten,

daß hier ein Artillerie-Beobachtungsstand ein-

gerichtet ist.
Und nun gibt es viel zu sehen. Vor uns die

vordersten Gräben, und hinter einem Abhang
schon liegt die Stadt Teruel. Eben bringen die

Krankenträger einige Verwundete aus den vor-

dersten Stellungen, um sie in das nächsteprovi-
sorische Lazarett zu bringen. Ein schrecklicher
Anblick, aber noch schlimmer ist, das Gebrüll
und das Heulen dieser arm-en Menschen anzu-
hören. Wir trösten sie nur kurz, geben ihnen
einige sigarsetten, worüber sie sich sehr freuen-
und schon setzt sich wieder der Zug dieser Ärm-
sten in Bewegung.

Nun beginnt unsere Arbeit. Fernsprechleitun-
gen werden verbessert, neue Leitungen gelegt;
ein großes Funknetz wird neu hergestellt.

Arbeit gibt es also genug, und das dauernde

Hin Und Her hatte bei uns ein furchtbar-es
Hungergefühl hervorgerufen. Gegen 14 Uhr
traf auch schon das Essen für den ganzen Ge-

fechtsstand ein. Und was gab es nun alles zu
schmausen? Suppe, Fisch, Fleiisch, Gemüse und

zum Nachtiisch eine Tasse Kaffee mit einem
kräftigen spanischenKogn—ak.Natürlich gab es

dieses köstlicheMahl nur bei solch einem Stel-

lungskrieg, während wir bsei unseren später-en
Offensiven zum Teil nichts außer unserer Büchse
dlsardinem der eisernen Portion, zu essen hat-
ten. Dazu gab es nun« immer einen fabelhaften
Wein, den jeder Soldat in einer Ledesrflaschse
bei sich trug.

Nun kam der Abend. Wir brauchten nur

100 Meter zurückzugehenund fanden dann un-

sere Schlafstelle in dem schon vorher erwähn-
ten Schafstall vor. Neben und um uns herum
lagen die Offiziere des Divisionsgefe-chtsstandes,
mit denen wir dienstlich und außerdienstlich oft
zusammenkamen. Die Freundschaft begann durch
einen Kasten Bier, der uns Deutschen aus der

Heimat zugestellt wurde. Für die Spanier war

dies eine willkommene Abwechslung Jn Stroh
gebettet, trotz der Kälte nur mit einer Decke be-

deckt, fielen wir bald in· tiefen Schlaf. Wenn

auch der Note schoß,wir waren eben so müde,
daß uns das alles nichts ausmsachte. Nur etwas

quälte uns in allen Nächten, nämlich die klei-

nen ,,Kr-abbeltierchen«,die ich auch erst bei

meinem Abschied aus Spanien verlieren durfte.
So verging also ein Tag nach dem andern,
und die Truppen lagen immer noch vor Teruel.

Darauf sah sich die höhere Führung genötigt,
eine größere Offensive anzusetzen. General

Aranda, der Verteidiger Oviedos, und General

Varela, der gleich nach Ausbruch der Revo-—
lution gegen Madrid zog, stellten sich mit ihr-en
Truppen für diese Offensive bereit.

Am 17. Februar begann ein furchtbares
Feuer auf die Linien der Roten. Stellung Um

Stellung wurde genommen, und schon am

19. Februar konnt-e die 83. Jnf.-Div. unter

Führung von Martin Alonso, mit der ich mar-

schierte, ihren Gefechtsstand jenseits des Alfam-
braflusses beziehen. Höhe des Gefechtsstandes
1110 Meter. Daß in lsolchenHöhen eine Kriegs-
führung nicht ganz einfach ist, dürfte wohl
jedem einleuchten.

Auf unserem Vormarsch bot sich uns ein

furchtbares Bild. Tote über Tote lagen noch
unbeerdigt herum. Hier sah man einige Lei-

chen, die durch das mörderischeArtilleriefeuer
der Nationalen in Stück-e gerissen oder durch
einen Bombenangriff ums Leben gekommen
waren.

Die schweren Tage vor Teruel wurden nun

von Erfolg gekrönt. Schon am 21. Februar zog
SM FkngeUg Als »Himmelsschreiber" einen ge-
waltigen Kreis am Himmel zum Zeichen dafür,
daß Teruel vollkommen eingeschlossen war. Und

am 22. Februar marschierten die ersten Trup-
pen bereits in die Stadt ein. Der Note mußt-e
viele Tote auf dem Schlachtfeld lassen, außer-
dem wurde eine Menge Kriegsmaterial erbeutet
und viele Mann gefangeng-enommen. Die Stadt

selbst war nach der Einnahme durch die Natio-

nalen zum Teil zerstört.

Wenn auch dies-e Tage vor Teruel ganz be-

sonders ischwer waren durch ihre großen Stra-

pazen, denn wir hatten sehr unter dem feind-
lichen Feuer, unter der strengen Kälte und der

oft knappen Verpflegung zu leiden, so werd-e

ich gerade diese Zeit in schönster Erinnerung

behalten.

Itobbes Mechandel00
seit 1776
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